
Chemisches Repertor·um. 
Uebersicht über das Gesammtgebiet der l~einen und an gewandten Chemie. 

Cöthen, 8. Juni 1901. . (Supplement zur "Chemiker-Zeitung" No. 46.) No. 20. 
in Cöthen. 

Jahrgang XXV. 
Herausgeber und verantwortlicher R'edacteur: Dr . G. Krause 

Abdruck dieser Original-hcerpte ist nur mit Angabe der Quelle "Chemiker- Zeitung, Bepe~orium" gestattet (Gesetz vom 11. J~ 1870). 
~ ~~,.. .... ,..,..,.. ............. ,..",...,...~,.. ~""'~""""', "' ''' ''''''''''''''''''''''''''' ... "' ..... "'-_ ............ ,.. .. 

I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Lebl'gn,ng der ehell1i ehen Untor uehung dos 

Wn. seI' (nt zweite Kn,pitel der VerbrellllUugscl' eheinungen). 
Von O. Ohmann. 

Unter Bezugnahme auf eine friihere Abhandlung ()lEin Lehrgang 
zur chemischen Untersuchung der Luft etc. ' I) weist Verf. zunächst darauf 
IDn, dass beim chemischen Anfangsunterricht an Mittelschulen, der be­
muht sein soll, streng aufbauend vorzugehen ,und die so schwierig vor­
stellbaren chemischen Vorgänge besonders auch nach der physikalischen 
Seite hin möglichst verständlich zu machen, von den Versuchen der 
ElektrolYf;e des Wassers, sowie der Darstellung des 'VVasserstoffs durch 
Einwirkung der Alkalimetalle auf Wasser zunächst Abstand zu nehmen sei. 
Verf. unternimmt es alsdann, in einer längeren Abhandlung die doppelte 
Aufgabe zu lösen: 1. den Lehrgang der Wasseruutersuchung nur auf die 
Zersetzung des Wasserdampfes durch erhitzte, hauptsächlich schwere 
Metalle zu basiren und diesen Lehrgang in sich möglichst folgerichtig 
zu gestalten; 2. die Durchnnhme des Wasserstoffs in intensiver Weise 
als Vorbereittmg für die allgemeinen Verbrennungserscheinungen zu ver­
werthen, insbesondere durch cingehendere Besprechung der v asser-
'ynthese und der Wasserstofffl.amme. In der Einleitung seien nur zu 

behandeln das Wasser als NaturkörpeJ', Vorkommen in d,en drei Aggregat­
zuständen, kurze Betrachtung übel' den Kreislauf des Wassers in der 
Natur, Filtrntions- wie Destillationsversuch, Möglichkeit der Gewinnung 
von chemisch reinem Wasser durch Destillation, kurze Oharakteristik der 
natürlichen Wässer. Es werde alsdann gezeigt, dass das Wasser beim 
Erwärmen in der gewöhnlichen Art keine chemisohe Zersetzung, sondern 
nur Umwandlung in Wasserdampf erfuhrt; auf die Dissociation bei höheren 
Teml)eraturen sei der Schwierigkeit der diesbezüglichen Versuche wegen 
nur kurz hinzuweisen. Zur indirecteJ;l Zerlegung des Wassers übergehend, 
werde zunächst darauf aufmerksam gemaoht, dass das Wasser auch beim 
Rosten des Eisens betheiligt ist. Von den vorgeschlagenen, in der Aus­
führungsform z. Th. neuen Versuchen zur Demonstration der Einwirkung 
von Metallen auf Wasser 
seien folgende angeführt. 

1. Zersetzlmg von 
Wasserdampf durch er­
hitztes Zink. (s. Fig.) 
In das Rohr Paus 
schwer schmelzbarem 

Glase von der Grösse 
eines mittleren Probir­
glases bringe man einen, 
die halbe Rundung des Glases ausfl1l1enden treifen von nicht 
zu dünnem ausgeglühtcn Asbestpapier a. Man lasse dann das z?- ca. 
2/s mit Wasser gefl1llte Gläschen 10 so hinabgleiten, dass der obere Theil 
desselben noch auf das Asbestpapier zu liegen kommt. Dann werden 
etwa 2 ccm Zinkstaub auf das Asbestpapier gebracht, indem man die 
Masse erst auf eine längere Rinne von dünnem Kupferblech bringt, diese 
hineinschiebt und um 180 0 O. dreht. Die vom Stativ S gehaltene, durch 
den Kautschukschlauch K mit Gasentwickelungsrohr verbundene und zur 
pneumatischen Wanne fUhrende Glasröbre R senke sich soglei~h ausser­
halb des Probirglases nach unten, damit etwaige OondensatlOnen von 
Wasserdampf besser abfl.iessen können. Man nehme alsdann einen 
Brenner zur Hand, wärme die ganze Röhre vor und erhitze dann das 
Metall schärfer, wobei man ab und zu die Flamme auch bis an den 
vorderen Theil des Wassers in w streichen lässt. Sobald der vordere 
Thei! des Wassers in 10 zu sieden anf'dngt, beginnt die Wasserstoff­
entwickelung, und man kann im verdunkelten Zimmer beobachten, wie 
eine mässige GlUherscheinung die Metallmasse einige ecunden lang duroh­
zieht. In einigen Minuten kann so über 1 I Wasserstoff erhalten werden. 
2. Zel'Setzung von Wasserdampf durch Eisenpulver. Wie 1. Nur etwas 
stiirker erhitz!)n und w mit besonderer Flamme. Wie bei 1. werde nach 
Beendigung des Versuchs das Oxyd gezeigt. 3. Bei Anwendung von 
Magnesiumpulver ceteris paribus gelangt das AufglUhen besonder ßut 
zur Demonstration. 4. Zersetzung eines Gemisches von 'Wasser und Zmk-._---

I) Chcm.-Ztg. Rcpcrt. 1899. 23, 121. 
\ 

pulver. In ein sehwer schmelzbares Rohr (gleiche Dimensionen wie 1) 
in der l! ig.) gebe man durch ein bis zum Boden gefUhrtes Trichtenoht' 
wenige ccm \Vas er und schütte duroh ein anderes Triehterrohr so viel 
Zinkstaub zu, dass nach UmrUhren mit einem Holzstab ein dicker Brci 
entsteht. Hierauf bringt man mit der oben erwähnten Kupferblechl'inne 
eine' weitere trocken bleibende Zinkmenge wie bei Versuch 1 in das 
in geneigter Lage festgehaltene Rohr hinein und erhitzt zuerst unter dem 
trockenen Zinkpulver, später unter dem Brei, vorsichtig mit der Flamme 
immer weiter nach unten gehend. 5. Der vorige Versuch mit Eisenpulvel' 
statt Zink. Er ähnelt demRosenfeld sohen Versuch dervVassel'zersetzung 
mitfeuchtemEisen im Verbrennungs rohre. 6. Zersetzlmg des Wassers durch 
Aluminium. Au führbar nach Anordnung unter 2. Besser im VerbreDllllngs­
rohre, das Aluminiumpulver in diesem aufAsbestpapier liegend, der Wasser­
dampf in einem zweiten mit dem Verbrennungsrohre verbundenen Geflisse 
zu entwickeln. 7. Entwickelung von Wasserstoff durch Eintauchen von 
glühendem Aluminium in ·Wasser. 5 g Aluminiumpulver erhitze man 
in einer kleinen Asbestschale kräftig bis zum intensiven Glühen. Dann 
bedecke man die Schale mit einem gut passenden Deckel von Ashest­
pappe, fasse das Ganze mit der Tiegelzange und tauche es schnell unter 
die Oeffnung eines in der pneumatischen Wanne bereit gehaltenen, mit 
Wasser gefüllten Cylillders. Unter starkem Geprassel und J!"ortglühen 
des Metalles unter Wasser entwickeln sich reiehliche i\fengen Wasser­
stoff. 'Es ist rathsam, sich durch ein Drahtgitter und die Hand durch 
ein Tuch zu schützen. 

Im Anschluss an diese oder an einige diesol' Versuche werde die 
Verschiedenheit des erhaltenen Gases von Sauerstoff und Stickstoff uud 
insbesondere unter Einstreuung von historischen Notizon (Paracelsus, 

avendisb) seine Brennbarkeit cODstatirt, mit Nachdl'tlok aber auoh 
nochmals damuf aufmerksam gemacht, dass der neue zur Kenntniss ge­
langte gasformige Körper aus dem Wasser stamme und seinem sonstigen 
Verhalten nach ein ELement sei. Danach stelle man die Bedingungen, 
unter denen der Wasserstoff entzündet wurde, auch für Leuchtgas her 
und übertrage umgekehrt die bekannten Verbrennungsweisen des Leucht­
gases auch auf den Wasserstoff. (Entzündung eines grösseren Leucht­
gasvolumens im Oylinder, Brennen von Wasserstoff - aus der Bombe 
oder dem K i P P 'schen Apparate entnommen - aus einem Bunsenbrenner 
\Jnd SchUtzbrenner). Bei der fundamentalen Wichtigkeit der Thtsache, 
dass der Wasserstoff der leichteste aller Körper sei, erscheint dem Verf. 
eine wirkliche '\ ägung desselben vor den Augen der .Schüler. in einer 
der üblichen Weisen für wÜDschenswedh, sowie auch die e."perlmentelle 
Feststellung des Gewichtsverbältnisses vom Wasserstoff zum Sauerstoff. 
Aus den Metallen sind bei den Versuchen 1-7 sc11einbar die von der 
Luftuntersuchung her den Schülern bekannten Metalloxyde entstanden; 
also dürfte im Wasser neben Wasserstoff auch Sauerstoff vorhanden 
sein. Dass beide wirklich und zwar die einzigen Bestandtheile des 
Wassers sind, lehrt alsdann die ynthese. Auf die speeieUen Vorschläge 
zur Ausführung derselben kann hier nicht eingegangen werden. Für 
den Seifenblasenvcrsuclt (Knallgasexplosion) stelle man sich in einem 
dafür ausgewogenen Kolben das Gemisch durch Auffangen der richtigen 
Mengen beider Gase über der pneumatischen Wanne her, setz~ schnell 
den bereit gehaltenen, einen bis auf den Boden des Kolbens relChen~en 
Zuflusstricbter und Gasentbindungsrohr tragenden Stopfen auf, treibe 
durch Zufl.iessenlassen von Wasser unter Einhaltung der nöthigen Vor­
sicht 'die für den Versuch nöthige Knallgasmenge in die eifenlösung 
hinein und bewirke die Entzündung mit Hülfe einer glühenden Strick­
nadel. Die Synthese des 'Wassers werde mit den früher behandelten 
Oxydationsprocessen verglichen. Um zu zeigen, d~ss auf ~en zur Ein­
leitung des Processes nöthigen · Vi ärmeanstoss glel(~hfalls elOe lebhaft.e 
spontane Wärmeentwickelung, ein ErglUhen der :Masse folgt, ~verde mit 
dem noch im Kolben befindlichen Rest des Knallgases vom SeIfenblasen­
versuch hel' ein kräftiger Fusscylinder geflillt und demselben nw:.h dem 
Verdunkeln des Zimmers eine GlUhnadel genähert. Eine deutliche lJlUh­
erscheinung durc~tzt den ganzen Oylinder, und zwar fast momentan. 
Im Anschluss hieran empfiehlt Verf., die Entzündung aus Leitungen aus­
strömenden reinen Wasserstoffes durch die glühende Nadel, durch den 
elektrischen Funken, sowie durch Platinmohr zu zeigen und den Begriff 
"EntzündungstemperatUl' cc zu erläutern. Geeignete Versuchsanordnungen 



CHEMIKER-ZEITUNG. 1901. No. 20 
für Brennen von Wasserstoff unter einer lasglocke in der pneumatischen 
Wanne, im abgeschlossenen Kolben, sowie im sauerstofl'gefüllten Kolben 
hat Verf. früher schon angegeben 2). Nachdem noch gezeigt worden ist, 
dass eine Wasserstoffflamme in einem mit Wasserstoff gefüllten, von 
der pneumatischen "Vanne eben abgehobenen Cylinder zum erlöschen 
l{ommt, folge eine allgemeine Betrachtung über das Wesen der Flamme. 

Zur Demonstration der Wasserbildung beim Brennen der Wasser­
stoffflamme empfiehlt Verf. ausseI' den üblichen Verfahren auch noch 
folgendes: Ein weitbalsiger Halbliterrundkolben werde, von einem Stati v am 
Hals gehalten, so in eine Wanne mit Wasser eingestellt, dass die Kugel 
ganz von Wasser umgeben ist. In eine an einem besonderen Stativ be­
festigte, unten kurz umgebogene Röhre leite man alsdann getrockneten 
Wasserstoff, entzünde ihn und führe die zuerst kleine Flamme in den 
Kolben, hierauf leite man durch den Hals mittels ein s Gummischlauches 

auerstoff bis nahe zum Boden nnd regulire beide Gasströme so, dass 
die Flamme einer ziemlich grossen Kerzenflamme gleichkommt. Hierbei 
pilden sich in wenigen Uinuten einige ccm Wasser, die man dU"ch einen 
hineingeworfenen Kaliumpermanganatkrystall auf weithin sichtbar machen 
kann. \Terf. will an dieser Stelle !luch schon die Theorie der Flamme 
theilweise erörtert haben. Schwaches Leuchten, Umkehrung der Flammc, 
Zonen derselben, starke Hitzeentwickelung der Wasserstoffflamme, Knall­
gasgebläse (Eisenverbrennung, Platinschmelzen), Aufstellung des Begriffs 
Verbrennungstemperatur t Auch hält Verf. es für zw'eckmä sig, im Ansohluss 
hieran die Dissoci!ltion und die dadurch bedingte, im Verhältniss zur 
hohen Bildungswärme des Wassers (für 1 g Wasserstoff rund 34000 c) 
immerhin niedrige Temperatur der Knallgasflamme (jedenfalls stets unter 
25000 C.) zu erörtern. Man zeige auoh, dass eine eingehängte Platin­
spirale die Leuchtkraft der Wasserstoffflamme beträchtlich erhöht, und 
dass ein intensives Leuchten sich einstellt, wenn man in eine nicht 
zu kleine Wasserstoffflamme einen Auer'scben Glühstrumpf einführt. 
Die reducirende Wirkung der Wasserstoffflamme werde, wie meist üblich, 
durch einen quantitativen Versuch dargelegt. Das Endergebniss der 
Betrachtung der Wasserstoffflamme kann kurz dabin zusammengefasst 
werden: Die Wasserstoffflamme ist ein "glühendes Gas" und stellt den 
mit einer lebhaften spontanen Wärme entwickelung verbundenen chemi­
schen Process der fortlaufenden Vereinigung von Wasserstoff mit dem 
Sauerstoff der Luft zu Wasser dar. Den Wasserstoff entzünden heisst, 
den Process einleit'en. Nach Erledigung des Hauptganges empfieblt Verf. 
dann, je nach Zeit und Umständen auch ferner liegende Versuche mit 
Wasserstoff anzuschliessen (Explosionen in verschieden gestalteten Ge­
flissen, D ö b e te in e I' 'sche Zündmaschine, Diffusionserscheinungen, che­
mische Harmoziika), von denen dann nicht mehr zu befürchten ist, dass 
sie zerstreuond wirken. (Ztschr. physikal. u. chem.Unterr. 1901. 14:, 1.) '7 

Ueber da pccifische Gewicht de }(npferjodiir . 
Von W. Spring. 

Das specifische Gewicht des Kupferjodürs CuJ wurde nur ein :;\fal 
bestimmt und zwar VOll H. Schiff, welcher die Zahl 4,41 angab. Diese 
Gl'össe führt nun zu dem Schlusse, dass bei der Verbindung von 
Cll + J (als feste Körper) eine beträchtliche Ausdehnung stattfinden 
muss. Verf. hat das specifische Gewicht des Kupferjodürs einer Contro1e 
untenvorfen und im Mittel die Zahl 5,653 für dasselbe gefunden. Be­
rechnEit man nun das speeifische Volumen des Kupferjodürs nach diesem 
Werth, so ergiebt sich 100:5,653 = 33,61, also ein Volumen, welches 
kleiner ist als die Summe der Atomvolumina. Die Bildung von Kupfer­
jodür ist somit von einer Contraction begleitet, wie es allgemein der 
.Fall ist. (Ztschr. anorg·an. Obem. 1901. 27, 308.) 0 

Lö liclllcett da Kalke in Zuckerlö ungen. 
Von Pellet. 

Verf. erörtert diesen schon viel behandelten Gegenstand in weit­
läufiger Weise und kommt zum Schlusse, dass allgemein gültige Zahlen 
fUl' die Löslichkeit nioht anzugeben sind) weil diese Yon zahlreichen Ein­
flüssen abhängt, die jedes Mal einzeln erforscht und berlicksichtigt werden 
müssen. Hieraus erklären sich auch gewisse Widersprüche, z. B. die 
zwi ehen den Arbeiten des Verf. und Weisberg's, da eben die Versllchs­
bedingungen nioht ganz identische waren. (Bull. Ass. Ohim. 1901. 1 ,773.) 

Hitl'uuf hat lVeiaberg, der 8eine SchliUse ilherhau1Jt mit gebüllrender Vorsicht 
fOn/wUrte, schon selbst hillgewiesetl. Verf. bringt also diesbezilglich 'lichts NeuetJ 
tim'; allch in·t er, welm er die EntdeckuIlg d~r gr08serell LUslichl>eit des staub{Ul'migm 
Aelzkalkts sich &elbst :tI8cllreibt (1886', dem~ diese Brscheim.mg wal' damal.~ 8clu)1I 
liingst bekamlt und vet'öfltmtlicht. J. 

Eine Mo(liftcation de Lands berger' chen 
Apparates 7..ll1' Be tilllmullg (ler Sicdepullktserhöhnng. 

Von C . .r • Riiber. 
Die nebenstehende Skizze zeigt, wie der vom Verf. modificirte, ganz 

aus Glas gefertigte Apparat eingerichtet ist. Unten befindet sich ein 
iedekölbchen A aus Jenaer Gerätheglas von 200 ccm Inhalt, in welchem 

die Dämpfe des Lösungsmittels durch directes Erhitzen mit einem Bunsen­
brenner entwickelt wßl·den. Sie dringen durch das verHeule weite Dampf­
rohr 13 in das Gerass C hinein, in welchem sie die Lösung dUl'chströmen, 

I) Chem.-Ztg. Repert. 1900. 24, 381. 

deren Siedeteroperatul' man bestimmen will, und gehen von diesem in 
den äusseren Mantel D hinaus und weiter in den 
Kugelkühler E, in welchem das vordichtete Lösungs­
mittel durch das Rohr F in das Siedekölbchen zurück­
kehrt. Durch das Rohr G communicirt das Innere des 
Apparates mit der Atmosphäre; es wird zweckmässig 

o 

lt1 

K 

mit einem Schlauch verbunden, dessen anderes Ende 
weit von der Flamme entfernt ist. Das genannte Gefliss C, 
in welchem die Temperatur bestimmt wird, kann mittels 
eines Schliffes H nach Belieben in den Mantel D ein­
gesetzt oder herausgenommen werden und besteht aus 
zwei concentrisch in einander angebrachten we~ten Röhren. 
Das äussereRohr ist oberhalb der Schliffstelle dem inneren 
angesehmolzen und endet unten in einem TUnden Boden. 
Das innere Rohr ist oben und unten offen. In der 

B Schliffstelle des äusseren ist ein Loch K so angebracht, 
dass es beim Einsetzen des Gefässes in den Mantel in 
Verbindung init dem Dampfrohr B kommt, wodurch 
die Dämpfe in den Z,vischenraum der beiden Röhl'en des 
Gefasses dringen und unten durch die eingefüUte Lösung 
in das innere Rohr strömen, von welchem sie durch 
das Loch L in den Mantel D entweichen. Das Thermo­
meter, welches durch einen Korkstopfen 111. in dem 
Gerass angebracht wird, ist unten, wo es mit der 
Flüssigkeit und den Dämpfjm in Berührung kommt, 
massiv, damit das Durchwärmen erleichtert wird, oben 
aber hohl. - Will man eine Bestimmung a.usführen, so 

. werden in das Siedekölbchen A ca. 70 ccm Lösungsmittel 
eingefüllt, das Gefass C wird aus dem Uantel D genommen und durch 
einen Korkstopfen ersetzt und nun das Lösungsmittel in mässiges Sieden 
gebracbt, so dass die Dämpfe den Mantel füllen. Die Bestimmung des 
Siedepunktes des reinen Lösungsmittels oder der Lösung wird nun in der 
Weise ausgeführt, dass man eine bestimmte Menge Lösungsmittel bezw. 
Substanz und Lösungsmittel in das Geniss C bringt, das Thermometer 
nebst Korkstopfen einsetzt und es in den Dampfmantel bringt, qhne es 
Zll fest an den Schliff zn drücken. (D. chem. Ges. Bel'. 1901 . 34-, 10130.) 0' 

Ueber die Isomorphie z,vischen den Salzen des Wismuths und der 
seltenen Erden. Von G. Bo dman. (Ztschr. anorgan. Chem. 1901. 27,254.) 

Ueber die Auflösungsgeschwindigkeit von Zink in sauren Lösllngen . 
Von T. Ejricson-Auren. (Ztschr. anorgan. Chem. 1901. 27, 209.) 

Ueber physikalische und chemische Veränderungen der E isenoxyd­
salze in ihren Li;isungen. Von Ed. Schaer. (Al'ch.Phnl'm. 1901 . 239, 257.) 

2. Anorganische Chemie. 
Ueber Blei uboxyd. 

Von S. Tanatar. 
Boussignault hat angegeben, dass beim Erhitzen von Bleioxalat 

bis ZUl' Schmelztem pcratur des Bleies ein Bleisubo. 'yd von der Zusammen­
setzung Pb20 entsteht. - Verf. stellte das Bleisuboxyd nach Angabe 
Boussignault's dar durch Erhitzen des Bleioxalates in einer Retorte 
oder in einer Röhre bei möglichst niedriger Temperatur. Dabei 1lat 
Verf. keinen Körper von der Zusammensetzung des Bleisuboxyds be­
kommen, sondern immer war der Gebalt an freiem Blei nach Abzug von 
Bleioxyd viel grösser, nämlich 70-80 Proc. anshatt 48 Proc., die Blei­
suboAJ'd neben Bleio:ll.J'd geben muss. ed. kann die Angabe Wink el­
blech's bestiitigen, dass auf die:se Weise ein Gemisch von fein ver­
theiltem Blei und Bleioxyd entsteht, oder vielleicht ein Gemisch von 
Blei mit Bleisuboxyd. Daner hat Verf. die Darstellungsmethode etwas 
abgeändert. Er erhitzte das Bleio:xalat in einer Verbrennungsröhre bei 
m ö g I ich s t nie d ri ger Temperatur unter fortwährendem Durchleiten 
eines schnellen tromes von trockener Kohlensäure und erhielt ein feines 
grau-schwarzes Pulver; sonst entsteht ein dichteres grau-grünes. Das 
schwarze Pulver ist wirklich Bleisuboxyd, während das grau-grüne ein 
Gemisch von 1 :\ro1. Bleisuboxyd und 1 Atom Blei darstellt. Bei 
höherer Temperatur zerfällt Bleisuboxyd glatt in Blei und Bleioxyd : 
Pb20 = PbO + Pb. Das so dargestellte Bleisuboxyd verändert sich 
in trockener Luft nicht, und von Wasser wird es weder gelöst noch 
zersetzt. 10-proc. Natronlauge zersetzt es scbon in der Kälte, das 
Gleiche thun Säuren. Vel'f. hat auf thermochemiscbem Wege nachgewiesen, . 
dass dasBleisuboxyd eine bomogene Verbindung ist. Das grau-grüne Pulver 
ist das Product des Zerfalls des Suboxyds bei höherer Temperatur. 
(Ztschr. anol'gan. Ohem. 1901. 27, 304.) 0' 

Ueber die Bildung "011 Platintetrachlorid aus 
wii crigcr Chlorwa er toff: äure durch atlllo !>hilri che Oxy(lation 

. in Borühl'ung mit P latinlllohr. 
Von J . W. Mallet. 

Eine beträchtliche Uenge Platinmohr wurde dargestellt aus einer 
Lösung des rrctrachlorids, wobei als Reductionsmittel die J Formalin" 
genannte kiilllliche Formaldehydlösllng in Gegenwart von Natrium­
hydroxyd bei Siedetemperatur verwendet wurde. Das ausgefiHlte 
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Metall wurde abfiltrirt und zunächst mit Wasser gewaschen. ls das 
meiste Natriumchlorid au gewaschen war, begann das fein vertheilte 
Metall, wie gewöhnliqh, durch das Filter mit hindurch zu ·laufen. Das 
Auswaschen wurde eingestellt, und cms auf dem Filter befindliche Platin 
liess man mehrere Stunden stehen, so dass es zum Theil trocken wurde. 
Dann wurde versucht, von .r euem mit einer etwas starken wässerigen 
Chlorwasserstoff äure . au zuwaschen, in der Hoffnung, dass man auf 
die e Wei e ein klareres Filtrat erhallen würde als mit Wasser allein. 
Fast allgenblicldich lief die Flüssigkeit klar dureh das l!'ilt.er ab, ab r 
von tiefer Sherrywein-ll'arbo. Die Fli.1ssigkeit enthielt Platin in reich­
licher Menge gelöst. Beim weiteren Auswaschen nahm die Färbung 
ab, und nach kmzer Zeit war das Filtrat fast ebenso farblos 'wie vorher, 
ehe die 'Trübung in den ersten wl1sserigen Waschwiissern aufgetrcten 
wal'. Eine derartige Abscheiduog des "asserstoffs aus Salzsäure durcll 
Sauerstoff, der au der Lu:fh in Platinmohr occludirt war, scheint bisher 
nocl{ nicht beobachtet zu sein. (Am er. Chem. Journ. 1901. 25,430.) Y 

Uobol' 
oinige -nretalldOI)poll'l1o<l:mi<lo und übor die Ei olll'hodlllll'Cactioll. 

Von Ar th ur Rosenheim und Ro bert Cohn. 
Dio wichtigsten Resultate deI' Versucho werden von den Verf. wie 

folgt zusammengestellt: 1. Von den Quecksilberdoppelrhodaniden sipd 
die Quecksilberrhodanatosalze walnscheinlich 'erbindungen eines ein­
werthigen complexen Kations Hg(S 1\1', die Quecksilbertrirhodanide und 
Tetrarhodanide sicher Salze oin- und zweiwerthiger complexer Anionen 
Hg(SCN)s' bezw. Hg(SCN).". - 2. Die Kobaltot trarhodanide sind Salze 
eincs in concentrirt wässeriger und in alkoholischer Lösung beständigen 
complexen Anions Co(SC ;r)/', das jedoch in verdünnter L ösung ge­
spalten wird. - 3. Die Nickeldoppelrhodanide sind keine complexen 
Verbindungen, sondern Doppelsalze". Auf diesel' Verschiedenheit der 
Kobalt- und Nickelrhodanide beruht der Nachweis des Kobnlts neben 
Niekel nach VogelS). - 4. Die von KrUss und Mohart als Dodeka­
rhodanide gekennzeichneten Ferridoppelrhodnnide sind Ferrihe..xarbodanide 
dor Zusammensetzung RJFe(SCr )0' entsprechend den schon bekannten 
Chromdoppelrhodaniden und den nou dargestellten Aluminiumdoppel­
rbodaniden. Sie' sind Salze oines in alkoholischer Lösung beständigen 
violetten Kations Fe(SC )&"1, das in Wässeriger Lösung in rothes Eisen­
rhodanid Fe(SCN)s und R.hodan gespalten wird. - 5. Die von Kruss 
und l\Iohnrt als Ferrihexnrhodanide angesprochenen Verbindungen sind 
Fel'rohexarhodanide der Zusammensetzung R&Fe(SCN)o. Die Fen'i- und 
J. errohe.'arhodanide entsprechen also in ihr r Zusammensetzung den 
Blutlaugensalzen. - 6. Die EisenrhodanreaotioJl bel'l1ht dor Annahme 
Manganini's entsprechend auf der Entstehung von Eisenrhddnnid 
Fe(SCN)s. Diese Vorbindung wird in neutraler Lösung hydrolytiseh 
in colloidales Eisenhydrat und Rhoda~wasserstoffsäure gespalten und 
dabei entfarbt, so dass für die Ausführung 'der Eisell1'hodall1'eaetion die An­
wendung schwach saurer Lösungen gebot n ist. (Ztschr. anorg. Chem. 
1901. 27, 280.) 0 

3. Organische Chemie. 
Dio Friodol-Cl'afts' ehe Reaction. 

Von J . Boesek en. 
Entgegen der Annahme von Combes und Perder bildet auch das 

Acetylehlorid mit Aluminiumchlorid ein Additionsproduct, welches unter 
Einwirkung von aromatischen Kohlenwasserstoffen in gemischte Ketone 
übergeführt werden kann. Die Bereitung des genannten Additions­
produetes geschieht wie folgt: Trägt man in sorgfitltig gereinigtes cetyl­
chlorid, welches mit dem gleichen Gewicht Schwefelkohlenstoff verdünnt 
und auf - 10 0 abgekühlt ist, feinst gepulvertes Aluminiumchlorid ein, 
so tritt Lösung des Salzes ohne Entwickelung ,on Chlorwasserstoff ein. 
Den Schwefelkohlenstoff verjagt man unter Evacruren durch einen 
Luftstrom und unter 0 0 und trocknet die Lösung über Phosphorpentoxyd. 
Hierbei hin terbleib t der Körper CHsCOCIAlCls als eine hellgelbe gummiartige 
Masse, welche im zugeschmolzenen Rohre erst nach einigen Monaten 
krystalJisirt. Wirkt auf die gummiartige Masse Benzol, welohes mit 

abwefelkohlenstoff verdünnt ist, bei niedriger Temperatur ein, so be­
obaehtet man langsam Lösung des Additionsproductes, und gleichzeitig 
bildet sich Chlorw~sserstoff; ans der unteren Flüssigkeitsschioht scheiden 
sich nach einiger Zeit Krystalle von der Formel CoH5COCHsAICIJ ab, 
welche bei 64 0 schmelzen und in Berührung mit Eiswasser Acetophenon 
in grossen Krystallen liefern. In analoger Weise konnten auch das 
Acetyltoluol und Acetyb.:ylol erhalten werden. Wie Combes mitgetheilt 
hat, entsteht beim Kochen von Acetylchlorid mit AlumJoiumchlorid der 
Körper CHsCOCBz. CO. CHaCOCI. AlCls , welcher mit Wasser cetyl­
aceton, beim Kochen mit Benzol etwas Acetophenon liefern soll. Letzteres 
ist nicht zutreffend, und es kann Acetophenon nUt' dann entstehen, wenn das 
CondenslI.tionsproduct von Com bes Acetylchlorid oder dessen Additions­
product mit Aluminiumchlorid enthält. (Rec. trav. chim. des Pays-Pas 
et de la BeIge 1901. 20, 102.) st 

3) D. chem. Ges. Ber. 1819, 12) 2314. 

COJl(loll atioJl von Unl'bitur l\\U'o und AhlebYIlen. 
Von M. Conrad und H. Reinbach. 

Die Barbitur Kure l'cngirt ohne jegliches Condensatiollsmittol mit 
Aldehyd. So entsteht aus Benzaldehyd und .Barbitursäure nach 1-2-
stünd. Erhitzen auf dem Wasserbade in wässeriger Lösung die Benzal-

barbitursäure co<~~:gg>C:CB:C6II6' Sie ist unlöslieh in Aether, 
ViTeingeist und 'Wasser, dngegen löslich in siedendom Ei essig, aus dem 
sie beimErkalten in farblosen, bei 256 0 cllloelzonden l'!'ismon krystnllisirt. 
Dio Verf. haben ferner Barbitursäure mit o-Nitrobonzaldehyd, o-Amido­
benzaldehyd, Zimmtaldehyd, ll'urfurol, alicylaldohyd roagiron lnsson 
und die entsprechenden Barbitursäuro-Derivate erhalten. Dio o-Amido­
benzalbarbitursiiure als solche ist nicht fassbar, sondern condensirt sich 
nach der Gleichung: 

CH CO CH CO 

CX
A 

C A)NH (\I/~c/)NH 
I = 1120 + I I 1 

CO", CO /'\. #'~ CO 
NH2 NH ' ~ H 

unter Austritt von Wasser zu oinem Körper, dem als Analogon das 
Ketothiatctrnhydrochinazolin zur Seite gestellt werdon kanu. - 1\fit 
Salicj'laldebyd bildet sich Salicylidenbisbarbitursäure 

~ H 
CO<NH.CO>6-CH_C<CO.Nll>CO. 

NH.CO . CO.NH 
CaR 4 ·OH 

(D. chem. Ges. Bel'. 19q1. 34-, 1339.) 

Eilmirlnmg "011 Chlol'wa 01' toffi lim'o auf Ur lI~tmllboll iiul'o. 
"\ on A. de Jong. 

Wie bereits bekannt ist, liefert Brenztraubonsiiure nntel' Einwirlcung 
von Salz äure Bl'enzweinsäul'e. Als Zwischenproduct bei dieser Reaction 
entsteht das a,r-Lacton der a-Keto-y-oxybutan-cc,r-dioarbonsliure CdHo0 6 • 

Dieses Lacton et'hält man entweder aus dem Additionsproducte der Brenz­
traubensäure mit saurem Natriumsulfit durch Einwirkung von Snlzsäll1'e 
von 114 spec. ewicht oder durch Einleiten von gasförmigem Chlor­
wasse;stoff in Brenztraubensäure, bis die Krystallisation beginnt. In 
kleineren ~[ongen bildet sich das Lacton auch aus der Brenztraubcn­
säure ohne Einwirkung eines Reagens. Das a,r-Lacton der a-Koto-y-oxy­
butan-ex y-dicarbonsäure krystallisirt über Schwefelsäure in hygroskopischen 
:Tadeln,' welche bei 115-116 0 schmelzen, und denen die Structurformel 

COOH zukommt." ird eine verdünnte Lösung des Lactons m.it 
1 einer verdünnten Lösung von snlzsaurem PhenyThydrnzlO 

Clls· C--~ versetzt, so scheidet sich das Hydrazon CoHoO.N.NHCaH6 
1 , 1 in gelben Nadeln ab, welche 2 ~rol. Krystallwasser eut­
CH2CO.CO balten und bei 191-1920 schmelzen. Aus concentdrten 

heissen Lösungen erhält man das ITydrnzon frei von Krystallwasser zu-
lliichst in Form eines Oeles, welches bei Berührung mit einem Glasstabe 
erstarrt. Von dem Hydrazon der Brenztraubensäure, dessen Schmelz­
punkt von 185 0 nur wenig von dem Hydrazou des Lactons differirt, 
unterscheidet sich letzteres dur::h sein Yerhalteu gegon Natronlauge, 
mit welcher der Körper eine gelbe, nach ca. 15 Minuten in's Rothe 
übergehende Lösung giebt. Aus dieser Lösung scheidet Salzsäure kein 
Hydrazon mehr ab. Das Hydrazon der Brenztraubensäuro löst sich in 
der -atronlauge mit rosenrother Farbe und kann mit Sa' 'säure wieder 
gefällt werden. Das Baryumsalz des neuen Lactons erhält man als einen in 
\Vasser leieht löslichen Körper von der Formel: COO-Da-OOC 
welcher mit salzsaurem Phenylhydrazin das 1 1 
bei 191-1920 schmelzcnde Hydrnzon giebt. CRs. C---O O-CCRs 
Wird die ~ösun? des Bar!umsalzes erhitzt, 6H co.c6 bO.C'OoH 
so öffnet SIch dIe Lactonbllldung, und man 2 2 

erhält dns saure Baryumsalz der a-Keto-y-oxybutan-cc,r-dicarbonsiiure. 
H Beim Erhitzen einer cono. Lösung 

?OOH ?OO dieses Salzes spaltet sich Kohlen-
CHs-C.OH HO-C.CHs. säure ab. Aussol' diesem sauren 

1 1 Baryumsalz erhält man ein neutrales 
CR2 • CO. COOBI\OOCOC. H20 Salz durch Neutralisation einer 

heissen Löslmg des ersteron mit Baryumcarbonat. Dem neutralen Salze 
OH 
1 

CH.C-CO 
1 '-0> geben. DiCBer Körper, 
CH2 0 13a 

kann man die Structurformel 

I /" 
CO.CO 

sowie das saure Baryumsalz geben mit salzsaurem Phenylhydrazin ein 
COOH 

in :Tadeln krystallisirendes Hydrazon 

I 
CHs.COli 

I 
OH2 ·C.COOH 

11 
N.NHCoR6 

welches bei 

154-155 0 schmilzt. Dieses Hydrnzon löst sich leicht in einer Lösung 
vQn Kaliumcarbona.t, aus welcher es durch Salzsäure als Oel abgeschieden 
wird. (Roc. trav. chim. des Pays-Bas et de la BeIge 1901. 20, 81.) st 
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Wil'kung Ton Natrilll11 ulfid auf die drei Dillitrobenzole. 
Von Lo bry de Bruyn und J. Blanksma. 

o-Dinitrohenzol setzt sich mit N~S in zweierlei Weise um: 
I. CeH 4(NOzh + Na,S = CeH4NO,. SNa + NaN02• 

II. 2 üaR~(NOzlz + Naz8 = NOzCeH4 .8. CeH,"02 + 2 NaNOz. 
Die Reaction verläuft nach der ersten Gleichung, wenn man gleiche 
Mol. o-Dinitrobenzol und Natriumsulfid Na2 + 9 H20 in alkoholischer 
Lösung 15 :ruin. lang kocht. Die Abscheidung des o-Nitrothiophenols 
durch Säuren ist jedoch wegen des vorhandenen Nitrits unmöglich, denn 
die entstehende freie salpetrige äuro wirkt oAJdirend, wobei der 
Körper JO!l0.H,S20oH,.r O2 als gelbe Krystallo, welche bei 195 0 

schmelzen, erhalten wird. Kocht man 2 Mol. o-Dinitrobenzol mit 
1 Mol. Natriumsulfid , so entsteht das 0,0 -Dinitrodiphellylsulfid, 
N020,H, .ObH,N02, welches Nietzki und Bothof bereits in anderer 
Weise erhalten haben. In alpetersäure von 1,5 spcc. Gew. löst sich 
das Dinitrodiphenylsulfid unter Bildung brauner Dämpfe. Giesst man 
die Flüssigkeit in Wasser, so scheidet sich ein Sulfoxyd von der Formel 
(N020aH')2S0 ab, dessen Schmelzpunkt bei 184 0 liegt. Wird das Di­
nitrodiphenylsulfid 1 Std. lang mit Salpetersäure auf 180 0 erhitzt, so 
entsteht das o,o-Dinitrodiphenylsulfon (N020eH,hS02, einKörper, welcher 
in seideglünzenden Nädelchen krystaUisirt und bei IG3 0 schmilzt. 
Gerike und auch Oolby und Laughlin haben diescs SIllfon auf 
andere Weise erhalten, jedoch ist erst durch obige Darstellungs\veise 
die Stellung der Nitrogruppen aufgeklärt worden. Lässt man auf 
m-Dinitrobenzol Natriumsulfid oder Ammoniumsulfid einwirken, so tritt 
Rcduction ein, jedoch ist die Wirkung der beiden Sulfide nicht identisch, 
denn wendet man Schwefelammonium an, so entsteht Jitranilin, während 
sich bei Gogenwart von Natriumsulfid m,m-Dinitroazo},.-ybenzol bildet. Auch 
das p-Dinitrobenzol wird bei der EinwiJ:kung von Natriumsulfid reducirt, 
wobei man p,p-Dinitroazobenzol in schönen orangefarbigen Krystnllen 
erhält. (Rec. trav. chim. dcs Pays-Bas et de la Belgo 1901.20, 115.) st 

Die Sub titution {leI' Nitl'ogruppe 
<lurch Oxymethyl in dem Dinitrocltlorbenzol- l,3,5. 

Von A. de Kock. 
Wird symmetrisches Dinitrochlorbenzol, welches man aus Trinitro­

benzol durch Kochen der alkoholischen Lösung mit Ammoniumhydro-
ulfid und Behandlung des gebildeten Dinitranilins nach an d m e y er 

erhält, in methylalkoholischer Lösung mit Natriummethylat am Rück­
fiu skühler ca. 1 td. lang im Kochen erhalten, so tritt unter Entwickelung 
von salpetriger Säure Rothfurbung der Flüssigkeit ein, und aus dem in 
Wasser unlöslichen Theile des Eindampfrlickstandes des ReactionsEro­
ductcs erhält man durch Behandeln mit Aethylnlkohol und T~ierkoI:le 
nach Verdünnen mit Wasser farblose Kryställchen, deren SchmelzpunKt 
bei 91 0 liegt. Dieser Körper ist der Nitrochlorphenyhnethyläther 
O.HsN020l.OOHs, welcher aus dem Dinitrochlorbenzol durch Substitution 
der einen N02 -Gruppe durch OOHs entstanden ist. Die Ausbeute be­
tr'.i.gt nur ca. 10 Proc. des verwendeten Ausgangsmaterials. Auch bei 
der Einwirkung von Natriumäthylat auf Dinitrochlorbenzol entsteht sal­
petrige Säure, jedoch konnte aus dem Reactionsproduct kein krystalli­
sirtel' Körper isolirt werden, was dadurch zu erklären ist, dass Natrium­
äthylat einen stärkeren reducironden Einfluss ausübt a1I das Natrium­
mcthylat. (Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de la BeIge 1901.20,111.) st 

Ueber Derh'ate de [l,4:-Benzopyranol,] <leI' Mutter ub tanz 
einer lleuen lila e YOll Farb toffen. 

Von Oarl B ülow und Hermann Wagner. 
Als Grundkörper einer Reihe von gelben, dem Pflanzenreiche ent­

stammenden Farbstoffen, wie Apigenin, Ohrysin und Luteolin I ist das 
Flavon - "ß-phenylsubstituirtes Benzo-y-pyron U - erkannt worden. Ist 
in letzterem das a-Wasserstoffatom des y-Pyronringes durch Hydroxyl 
ersetzt, so bezeichnet v. Ko s tan ecki dieses specielle Oxyflavon als 
Flavonol. Des weiteren schlägt er neuerdings vor, das Benzo-y-pYl'on 
oder [l,4-Benzopyron] ') mit dem Trivialnamen "Ohromonu zu benennen. 
Redllctionsproducte von Derivaten dieser Verbindung, in denen das Koto­
sauerstoffatom durch: (H. OH) oder: (R2) ersetzt worden ist, sind bis 
jetzt nach den sonst gebräuchlichen Hydrirungsmethoden aus Ohromon­
Abkömmlingen noch nicht erhalten worden. Da es nun geglückt ist, auf 
synthetischem Wege zu einer ganzen Reihe derartiger Substanzen zu ge­
langen, so schlagen die ert. vor, in Anlehnung an die M.~. Richter'sche 
N omonklatur der Kohlenstoffverbindungen, die Muttersubstanzon 

00 ° ~ ° R((6 0' ~I OR . als [1,4-Benzopyranol] oder R((8 0'210H 
1. 11 1 4 Oh lU d n. 11 R '; 3 OH " , - romano uu H 0 3 OR 

~ 4 ~ • 

UR UR. OR UH UR2 

als [1,4-Benzopyrnn] oder ,,1,4-0hromanu zu benennen. - Oondensirb 
man unter dem Einfluss wasserentzichender Mittel Phenole mit 1,3-Dike­
tonen oder 1,3-Aldehydoketonen, so gelangt man unter Austritt von Wasser 
zu ver chiedenm·tig ubstituirten 1,4-Benzopyranolderivaten. Die an­
gewandten 1,3-Diketone oder Aldehydoketone verhalten sich derart, als 
wären sie Keto-Enole. Aus der ganzen Reihe der ersteren haben die 

4} M. M. Rieh t er, Lexikon der Kohlenstoffverbindungen, S.21, No. ~68. 

Verf. zunächst das symmetrisch gebaute Acetylaceton in den Kreis ihrer 
Untersuchungen gezogen. Lässt man es unter bestimmten Bedingungen 
z. B. auf Resorcin einwirken, so erfolgt die Vereinigung unter Anlagerung 
und Wasseraustritt. Es entsteht au dem hypothetischen Zwischenproducte 
2 4-Dimethyl-7-oxy- [1,4-Benzopyranoll bezw. [-Ohromanol] durch noch­
~aligen Wasseraustritt als Endproduct das Anhydro-2,4-dimethyl-7-oxy­
[1,4-Bcnzopyranol], welches auch Anhydro-2,4-dimethyl-7-oxy-[Ohromanoll 
oder 2-Methyl-4-methylen-7-oxY-[1,4-Benzopyran] od. 2-Methyl-4-methylen-
7-oxy-[Ohroman] genannt werden kann. Ganz ebenso bilden sich aus 
Phloroglucin, bezw. aus Pyrogallol und Acetylaceton Anhydro-2,4-dimethyl-
5,7· dioxy- [1,4-Benzopyranol] oder 2-~ethyl-4-methylen-5, 7 -dioxy-[1 ,40hro­
man] und Anhydro-2,4-dimethyl-7 ,8-dioxy-[l,4Benzopyranol] oder2-Metbyl-
4-methylen-7,8-dioxy-[1,4-0hroman] . Die genannten Anhydro-[1,4.Benzo­
pyranol]-derivate besitzen die sehr bemerkenswerthe Eigenschaft, sich 
gegen Halogenwasserstoffsiiuren und andere starke Säuren als schwache 
Basen zu verhalten, da sie sich mit ihnen zu salzartigen Verbindlmgen 
vereinigen, die indessen, je nach der Natur der Oomponenten, durch 
Wasser mehr oder weniger leicht dissociirt werden. Die Hydrochlorato 
zeigen in ihrem Verhalten zur thiel'ischen Faser ausgesprochenen Farb­
stoffcbarnkter. Die..1,4-Benzopyranole lassen sich in Leukoverbindungon 
überfUhron, welcho durch Oxydationsmittel wieder in die eigentlichen 
Farbstoflbasen zuruckverwandelt werden können. (0. chem. Ges. 
Bel'. 1901. 25, 1189.) c) 

Ueber rechtsdrehendes sec.-Butylamin. Von J. Gadamer. (Arch. 
Pharm. 1901 . 239, 283.) 

Die Beziehungen des Hyoscyamins zu Atropin und des Skopolamins 
zu i-Skopolamin. Von J . Gadamer. (Arch. Pharm. 1901. 239, 294.) 

Bemerkungen über active -Amylderivate. Von PhiliPl)8 A. Guye. 
(Bull. Soo. Ohim. 1901.3. SeI'. 25, 544.) 

4. Analytische Chemie. 
Ueber quantitative MetallHillullgell durch ol'gallisclte Dn on. 

Von ·W. Herz. 
Verf. beschreibt in Anschluss an die quantitativen Metalll'allungcn mit 

Guanidin und Dimethylamin 6) die Kupferbestimmung durch Guanidin, 
die lI[agnesiumbestimmung, Kupferbestimmung und Zinkbestimmung 
durch Piperidin. Man setzt zu der wässerigen Lösung des betr. Metall­
salzes in der Kälte Piperidin zu und filtrirt den Jiederschlag nach einigem 
Stehen ab, trocknet ihn und verascht ihn sammt dem Filter. Verwendet 
man zu derartigen Untersuchungen I;I.n Stelle des Piperidins Pipernzin 
mit der kleinen Dissociationsconstante 0,0064, so finden natürlich keine 
'quantitativen Ausfiillungen statt, sondern es entstehen Gleichgewichts­
zustände. Eine besonders hohe Dissoci_ationsconstante besitzen nach 
B red i g dieq uaterniiren Ammoniumbasen , z. B. dasTetramethylammonium­
hydroxyd 0,211. In der That können :Uetallsalzlösungen quantitativ duroh 
diese Basen gefullt werden. Die entstandenen Niederschläge sind abm' 
so gelatinös, dass das TotramethylammoniumhydroA)'d praktisch nicht 
empfehlenswerth scheint. (Ztsohr. anorg. Ohem. 1901. 27, 310.) Ö 

Ueber dOll Nachwei yon Zucker in'l Harn. 
Von A. Oipollina. 

Die Modmcationen der Phenylhydrazinprobe von Lamanna und 
Kowarski befriedigten nicht vollkommen, haben aber das Verdienst, 
die Zeit der Prüfling erheblich zu verkürzen. Neumann's Verfahren 
fand Ver!. bezüglich der Empfindlichkeit den Angaben des Autors ent­
sprechend, nicht aber bezüglich der 1"ur die Abschoidung des OSa:zOllS 
erforderlichen Zeit, welche namentlich bei specifisch schweren Harnen 
bis zu einer Stunde dauern kann. Als Uebelstand wird auch die An­
wendung besonderer Gefässe bezeichnet, und es wird deshalb die folgendo 
Abänderung des Lamanna'schen Verfahrens bevorzugt: Man giesst in 
ein gewöhnliches Reagensglas 5 Tropf~ reines Phenylhydrazin, 1-2 ccm 
Eisessig oder 1. ccm 50-proo. Essigsä.ure, 4 ccm Harn. Die Mischung Hisst 
man ca. 1 1\[in. über kleiner Flamme koohen, wobei zur Vermeidung dos 
Stossens ständig geschüttelt wird, fügt dann 4;- 5 Tropfen Natronlauge 
von 1,16 spec. Gewicht hinzu, so dass die Flüssigkeit noch sauer bleibt, 
lässt sie nooh einen Augenblick kochen und dnnn kalt werden. Die 
Schnelligkeit der Krystallbildtmg hängt auch hierbei von der Dichte des 
Harns ab. Für die Anwesenheit von Zucker hält Verf. auch das Auf­
treten von nadeU'örmigen, in Büscheln oder Rosetten vereinigten Krystallen 
fUr beweisend. (D. med. Wochenschr. 1901. 27, 334.) sp 

Formalinschwefe18äure als Reagens auf Alkaloide. Von O. Elias. 
(pharm. Ztg. 1901. 46, 441.) 

'------
7. Pharmacie. Pharmakognosie. 

Zur Prtif'uug der "rein iture. 
Von Wiebelitz. 

Bei der Prüfung auf Metalle nach dem D. A.-B. IV empfiehlt es 
sich, die Jlötbige ~Ienge almiakgeist auf ein 1I1al zuzusetzen. Anderenfalls 
scheidet sich l~icht weinsaures Ammonium aus, dass dann erst wieder 
in Lösung gebracht werden muss. (Pharm. Ztg. 1901 . 46, 441.) 

6) Ohem.-Ztg. Repert. 1901. 25, 32, 103. 
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Zu ammen etzung der Früehto l'Oll Ae enlus }[ippoen tumull. 

Von E. Laves. 
Verf. hat die bis jetzt nur wenig benutzten Früchte genauer unter­

sucht. Das Gewicht der einzelnen Samen betrug im Mittel 13 88 g 
wovon 20,46 Proc. auf die Schale und 79,54 Proc. auf den Kern ko:nmen~ 
Die geschiilten Samen gaben bei 105 0 getrocknet 36,9 Proc. Gewichts­
verlust. Dann zerrieben und mit Alko]lol extrahirt, hinterblieb ein 
weisses geschmackloses Pulver aus: Eiweiss 10,63, Dextrin 1,7, Stärke 64,8, 
Asche 3,16, Phosphor 0,32 lmd chwefel 0,13 Proc. Die Asche bestand 

gof'arbten Thymochinhydron vorbinden. Wenn dahcr die Pflanze ent­
weder Carvacrol oder Thymol zu HydrothYlDochinon o},.'ydiren kanu, odcl' 
wenn dieses 2-werthigl' Phenol sich beim 'tehen in kloinen Meng n 
aus dem 1-werthigen Phenol bildet, so erscheint es nicht schwer, die 
Entstehung der dunkel gefärbten Oele in der Pflanze und im Oele selbst 
beim tphen zu erldill'cn. Die msetzungen, durch w lches dieses 
Resultat erzielt werden kann, lassen ich folgendermaassen alD besten 
ausdrücken: 3 C,uHI>(OHlz = 2 C1.H,20 j + CloRII + 2H.,O. 

I1ydrolbymocbIQOD. Tbymocblnoo. Cymol. 

(pharm. Review 1901. 19, 200.) r 
Zur J{euntni der Wach e. 

Von 111. GI' e s hoff und J. S a c k. 

zu zwei Drittel aus MgO, einem Drittel CaO und einer Spur Fe20S' Das 
Pulver hat somit den mittleren Eiweissgehalt der Getreidemehle ist aber 
erheblich reicher an Phosphorsäure und Salzen. Das alkohol. E. tract I 

der Samen enthielt Gerbstoff, Aesculin, Saponin und andere, leichter 
spaltbare Glykoside. Als Fett ist ein gelbes Oel von der Jodzahl 108 
vorhanden, ferner ein intensiv bitteres Harz, welches Kupferoxyd stark 
redueirt. (Pharm. Oentral-H. 1901 . 42, 333.) 

Das von den Blättern einer Musa gewonnene Pisangwnchs bildot 
weisse, krystaHiniseho Kuchen vom spoc. Gew. 0,963 - 0,970 bei 15 0 

-und schmilzt bei 79 - 1 0• Pisangwachs ist selb t in kochondom 
Aethylalkohol nur sehr wenig löslich, leicht löslich dagegen in koohen­
dem Terpentinöl, Amylalkohol und chwefelkohlenstoff. Die liul'ezalll 
dieses Wachses beträgt :nur 2 - 3, die Vel'seifungszahl 109. Beim 
Verseifen des Pisangwachses wurde oine Säure - Pisangcerylsäure -
von der Formel C2,Hu 0 2 und dem Schmelzpunkt von 71 0 ol·halten. Der 
aussel'dem aus dem Wachs isolirte Pisangcerylalkohel schmilzt bei 7 0 

und hat die Formol CU H2SO. Im Gegensatze zu dem Pisangwnchs 
bildet das von Ficus ceriflua gewonnene Gondang\vachs aussen brauno 
und innen gelbliche Stücke vom spec. Gew. 1,016. In den bekannten 
Lösungsmitteln ist dieses Wachs beim Kochen löslich, und es gelingt 
bei fortgesetztem Kochen, mit Aethylalkohol den grössten Theil des 
Gondangwachses in Lösung überzuführen, aus welcher es sich boim Er­
kalten wieder abscheidot. Aus dem mit kochendom Alkohol geroinigten 
bei 61 0 schmelzenden 'Vacbs konnten die Ficocerylsäure Q13H2G02, welche 
bei 67 0 schmilzt, und der Ficocerylalkohol CI7H2 0, des en chmolzpllnkt 
bei 1980 liegt, isolirt ,verden. Nach seinen Eigenschaften bildot das 
Gondangwachs den Uebergang vom Wachs zum Kautschuk. Bei deI' 
trockenen Destillation des Gondangwachses wurde eine wässerige, aus 
Essigsäure und Pl'opionsiiure bestehende Fraction und eine ölige] ltissig­
keit erhalten. Let7.tere enthält einen bei 220 0 siedenden tiu'blosen Kohlen­
wasserstoff CHH2~, welcher fluorescil't und einen dem Petroleum und 
Terpentinöl ähnlichen Geruch zeigt, ausserdem zwei 1{J')'stallisirte Köt'por, 
darunter eine bei 55 0 schmelzende äUl'e von dor J!'ormel CI z1l2' O2 und 
einen Alkohol CuHssO, dessen Schmelzpunkt bei 61 0 liegt. Das Pisang­
wachs lieferte bei der trockenen Destillation einen bei 280 0 siedenden 
Kohlenwasserstoff CIGIIH und eine Säure von der Formel Cz7H H 0 2 , welche 
siel}. von der Cerotinsäure durch ihren niedrigen Schmel~unkt von 58 u 
un erscheidet. Bei der trockenen Destillation dos Bienonwachses orhielt 
Verf. einen bei 240-260 0 übergehenden KohlenwnsserstoffC,oH]o, welcher 
mit einem aus dem Petl'oleum isolirten Körper identisch ist, ferller einen 
festen Körper, welcher bei 63 0 schmilzt, und dem vielleicht die FOI'mel 
C7H H O2 zukommt, und einen bei 56 0 schmelzenden Körper, welcher 
sicher der Olefinreihe angehört. (Ree. trav. chim. des Pays-Bas et de 

Ueber Uganda-Aloe. 
Von A. Ts ehirch und J. Klo. ven ess. 

Im letzten Jahre ist Uganda-Aloe als neue Handelssorte in don 
Handel gebracht worden. io gehört zum Oap-Aloetypus; das aus ihr 
dargestellte Aloin erwies sich identisch mit dem Oap-Aloin. Das Harz 
der Uganda-Aloe wurde von den Verf. charakterisirt als ein Paracumar­
säureester des "Qgandaaloresinotannols, w.elches sich als identisch erwies 
mit dem Resinotannol der Natal-Aloä. Beide haben die Zusammensetzung, 
022H220S, während der Paracumarsiiure die Formel OaH,OH.OH.OH.OOOH 
zuko~mt. Ferner wurde festgestellt, dass auch die Uganda-Aloö Emodin 
enthält. (Arch. Pharm. 1901. 239, 241.) s 
Ueber die Cultm' der Pfeffermiuze im Go uyernemellt 'I'nla (Rn 1.). 

Vor etwa 45 Jahren wurde die Cultur der Pfefferminze von einem 
fromden Gärtner eingeführt und in gewissen Gegenden mit Erfolg be­
trieben, da die Preise damals hoch waren. 1 Pfd. Pfefferminzöl kostete 
Rb!. 20-25 und 1 Pfd. Krauseminzöl Rbl. 9-15. In der Folgezeit aber 
sankon die Preise, und die Cultur wurde fast ganz aufgegeben. Als 
aber vor etwa 5 Jahren die Preise wieder in die Höhe gingen (Rbl. 10 
bis 15 bezw. 6 -7), wurde der Anbau wieder in grösserem Umfange 
aufgenommen. Hauptsächlich wird Krauseminze gebaut, weil sie weniger 
Pflege bedarf und mehr Vortheile giebt. Zum Anbau wird die beste 
Gartenerde gewählt, sehr stark, vorzugsweise mit Pferdedünger gedüngt, 
häufig und tief gepflügt und Beete von 11/.-1 1/ 2 Arschin Breite an­
gelegt. 1I1an zieht die Pflanze aus den Sehösslingen, welche mit 10 bis 
20 Kop. pro Faden des Beetes bezahlt werden. Das Pflanzen erfolgt von 
1Ilitte Mai bis Mitte Juni, wobei die einzelnen Pflanzen 1-11/ 2 Werschok 
von einander gesetzt werden. Im August wird die Pflanze geschnitten 
und abgewelkt zur Oelfabrik geschafft. Im Winter werden die Beete 
mit Stroh vor Frost geschützt, und die Pflanzen werden erst dann er­
neuert, wenn sie ausgegangen sind. v ährend diesel' Zeit wird das 
Beet nicht bearbeitet. Die Destillationsblasen sind sehr primitiv, be­
sonders bei den einfachen Bauern, und bestehen aus verzinnten Eisen­
kesseln mit Deckeln, an denen sich ein Ausgangsstutzen befindet, der mit 
einer Kühlschlange verbunden ist. Letztere ist oft nur ein gerades 
Rohr, und das Kühh-rasser wird nur 1 1I1al täglich erneuert. Die Blasen 
sind so gross, dass ca. 1 1/ 2 Pfd. Oel bei jeder Charge erhalten wird. 
Aus 10 Pud Krauseminze werden 1 1/,-1 1/ 2 Pfd. Oel (ca. 0,3 Proe.), 
aus 10 Pud P fefferminze aber nur 1/2 Pfd. Oel (0,12 Proe.) erhalten. 
Die Destillirblasen werden auch an kleinere Producenten vermiethet, 
oder letztere verkaufen ihre Ernte. Die Qualität des Oeles ist von der 
Bodenbeschaffenheit abhängig, wie auch von der richtigen Destillation. 
Bei guter Ernte und aufmerksamer Al'beit wirft dieser Zweig der 
landwirthsehaftlichen Hausindustrie einen guten Gewinn ab. (Farmaz. 
JOUl'D. 1901. 40, 261.) a 

Tbymochinon im Oel dbl' " wi.lden Bergamotte". 
Von J . W . Brandel und E. Kremers. 

Die verwandte.n Beziehungen zwischen den beiden Pflanzen Monarda 
punctata L. und M. fistulosa L. und ihre Unterschiede werden durch 
folgende bisher identificirten und beschriebenen Substanzen ausgedrückt: 

MODar da pUDcala MODarda ftstuloaa. 
Cymol C1oHJ..4 Cymol 

Thymol CloHuuH Carvacrol 
d-Limonen CI.HIS Limonen. 

Die Oele aus beiden Pflanzen enthalten augenscheinlich einen Alkohol, 
möglicherweise ClOH I70H. Aus dem Fistulosa-Oel wurde aine kleine 
Menge rother Krystnlle gewonnen, welche bei 256-266 0 schmelzen. 
Jetzt können zwei weitere Bestandtheile der zweiten Columne zugefügt 
werden. Der eine Bestandtheil ist krystallinisch und schmilzt bei 140 0 ; 

der andere ist auch krystalliniseh und wurde aus der nicht phenolhaitigen 
Portion des Oeles gewonnen. Er ist Thymochinon. Das orkommen 
dieser Substanz in dem Oele scheint von grösserer Bedeutung zu sein. 
Der Frage nach der Farbe der Oele ist noch sehr wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt worden. Im Jahre 1886 legte Liebermann dar, mit welcher 
Leichtigkeit Thymochinon und Hydrothymochinon sich zu dem intensiv 

In BeIge 1901. 20, 66.) st 
Antipyrin, seine Salze und Derivate. on Ed. Sprin~er. (pharm. 

Ztg. 1901. 46, 430.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Zur Therapie der ]lal'n amen Diathe. o. 

Von Determeyer und Büttner. 
Es wurde der Einfluss des Salzbrllnncr Oberbrunnens auf die Mengo, 

Zusammensetzung und das Lösungsvermögen des Harnes gegenüber IIarn­
säure an Gesunden und einem Kranken festgestellt. In allen] tillen er­
gab sich Vermehrung dei' Harnmenge, etwas geringeres specifisches Ge­
wicht, sehwach saUl'e Reaction, vermehrtes Lösungsvermögen für Harn­
säure. Der Gehalt an letzterer wal' bei Gesunden geringer, in dem 
Krankheitsfalle vermehrt; es wird daraus geschlossen, dass der Gebrauch 
des Brunnens die Harnsäurebildung verringel·t, sie zugleich in leichter 
löslicher Form zur Ausscheidung bringt, wodurch auch vorher im Körper 
7.uruckgehaltene Harnsäure zur Lösnng und Ausscheidung gelangen kann. 
(D. med. WochenschI'. 1901. 27, 336.) sp 

Beobachtungon und V Cl' uebe bei c]U'oni eher Pento ul'ie. 
Von 111. Bial und F. Blumenthal. 

Es zeigte sich bei den durch längere Zeit fortgesetzten Untersuchungen 
an einem Patienten, dass die Pentosurie durchaus keine Beziehungen zu 
Diabetes hatte] da der Organismus in Bezug auf Bildung und Zerstörung 
von Traubenzucker völlig normale Verhältnisse aufwies. Dass die Pentose 
nicht der Nahrung entstammt, war schon in einem früheren :nal1e nach­
gewiesen; auch hier zeigte sich, dass die :Menge der ausgeschiedenen 
Pentose unter den verschiedensten Nahrungsverhältnissen annähernd 
gleich blieb. Auffälligerweise bewirkte selbst eine grössere Menge 
Arabinose hierin keine Aendel'ung. In der Niere kann die Bildungs­
stätte der Pentose nicht sein, denn dieselbe wurde neben den physiolo­
gischen :i\lengen Traubenzucker auch im Blute nachgewiesen. (D. med. 
Wochensehr. 1901 , 27, 349.) sp 
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Zur Frage der AlkaliUlt de (Vorliiufige lUittheilung.) 
Von W. F. Orlowski. 

Veli. resümirt folgendermaassen: Die .Alkalität des Blutes bei Ge­
Bunden beträgt 24.0-267 mg atl'iwnhydroxyd in 100 ccm Blut unter 
Venvendung von Lackmus als Iodicator und 26D-2!)n bei Lackmoid. Bei 
verschiedenen Krankheiten ist die Alkalitl~t des Blutes direct proportional 
dem Gehalte an rothen BlutkörpQ.Tchen. on ein!')r Anhä.ufung von sauren 
Verbindungen: d. h. von einer Autointoxication mit ällren kann nur dann 
die Rede sein, wenu bei einem normalen Gehalte an rothen Blutkörperchen 
sich die Alkalität des Blutes verringert. 'Warme) alkalische Klystire er­
höhen die Alkalität des Blutes mellt' als der innerliche Gebrauch vou 
Soda, sowohl bei Krnnken wie bei Gesunden, ist abor nur von kurzer' 
Dauer. (Wratsch 1901. 22, 325.) - a 

Ueb r die Veränderung der Zu ammen etzung 
de, nlute 1'on 'l'hierell bei Autointoxicatioll aus (lem Darm. 

(Vorläufige Mittheilung.) 
A. J. Krassnow. 

Die Zahl der rothen Blutkörperchen fällt im Mn.. .. dmum auf 72,5 Proc., 
im Minimum auf 15,6 Proc. Die Zahl der weissen Blutkörperchen dn­
gegen fällt und steigt. In ersterem Falle im Maximum nuf 80 Proc. 
im Minimum auf 10 Proc., in letzterem auf uO Pron. und 10 Proc. Die 
Hiimoglobinmenge fällt, ebenso das specifische Gewicht des Blutes, doch 
ent pricM die Verringerung nicht immer der Zahl derrothen Blutkörperchen. 
Auch die Eisenmenge ist verringert. (Wratsch 1901. 22, 533.) a 

Zur Kenntnis 
der hli.moJyti ellen Ei"'en chaften de men chlichell ll1utserulll 

Von Ernst N eisser und Hans Döring. 
Die Constitution der menschlichen Hämolysine wurde nach den von 

Eh rl i ch eingeführten )[ethoden gegenüber Kaninehenblut , das sie am 
stärkston beeinflussen, untersucht. Die Resultate sind denen bei thierischem 
Immun- oder Normalserum analog. Es finden sich Zwischenkörper und 
Complement, von beiden sicher zwei verschiedene. Das Oomplement 
wird durch halbstündiges Erhitzen auf 56 0 unwirksam, Reactivirung dOl' 
dabei noch völlig unveränderten Zwischenkörper kann dureh im Kaninchen­
serum, zuweilen auch im Pferdeserum enthaltene Complemente erfolgen. 
Unterschiede bei verschiedenen pathologischen Fällen wurden nicht be­
obachtet; nur bei einem bisher vereinzelten Falle von Urämie vermochte 
dus inactivirte Serum die lösende \Virkung des ursprünglichen zu lähmen, 
was auf die Anwesenheit eines Antilysins zurückgeführt wird. (Berl. 
leHn. Wochensohr. 1901. 3 , 593.) sr 

Die foren j che ' crumdiagllo e {le ll1utes. 
Von Ladislaus Deutsch. 

Vcrf. basirt seine bereits im August 1900 auf dem Pariser Congress 
in den Grundzügen angegebene Methode auf das specifische Lösungs­
vermögen eines durch Injection plnsmatreier menschlicher Blutkörperchen 
in Thieren erzeugten erums, während die anderen neuerdings bekannt 
gegebenen Verfahren dns Fällungsvermögen gegenüber aufgelöstem Blut-
eiweiss benutzen. (Centralbl. Bakterio!. 1901. 2!), 661.) sp 

Ueber die Ur acIte der baktericidell Seru1llwirkung. 
Von A. Hegeler. 

Nach Baumgarten , Walz und A. Fischer hätte man als diese 
Ursache die plasmolytische 'Wirkung der Serumsalze und Mangel an ge­
eigneter abrung anzunehmen. Durch die vorliegenden Versuche wird 
diese Anschauung widerlegt. Es wurde zu Typhusculturen, welche sich 
in einer Misohung von filtrirter Typhusbouillon und inactivirtem Serum 
gut entwickelten, actives Serum zugefugt. Dieses bewirkte stets rapide 

erminderung der Keime, während Verdünnung mit inaotivirtem Serum 
oder mit einer l-})roo. Kochsalzlösung diese Wirkung nicht zeigte. 
(Ztschr. Hygiene 1901. 37, 116.) sp 

Zur Frage der Immm toffe de Organi mus. 
Von J. Klimoff. 

Die Versuche he,veisen in Uebereinstimmung mit obigen, dass der 
ntOl chied zwischen actiyem und inactivirtem Serum gegenüber den 

Bakterien auch nach Zusatz ,Ton Pepton hervortritt. (Ztschr. Hygiene 
1901. 37, 120.) SlJ 

Bedeutung (leI' abe für die baktel'ici<le Wirkung dc Serum. 
on v. Lingelsheim. 

Es wird bewiesen, dass die Schädiglmg der Bakterien erst bei er­
erheblich höherer Salzconcentration als der im Serum vorhandenen be-
merkbar wird. (Ztschl'. Hygiene 1901. 37, 131.) sp 

Ueber die Eigen chaften 
(le ernm '"Oll mit Bla tomyceten behamlcltoll TbiOl'eu. 

Von E. Malvoz. 
In vitro konnte nur eine agglutinirende \\"irkung des Serums gegen­

über den zur Injection dienenden Hefen beobachtet werden, und auch 
diese tmt nur in schwachem Maasse hervor. (Centl'alb!. Bakterio!. 
1901. 29, 688.) :p 

'Ueber Hiimo]y ine. 
Von P. Ehrlich und J. Morgenroth. 

In der vorliegenden seehsten Mittheilurig wird der Nachweis er­
bracht, dnss bei Immunisirung verschiedener Thiernrten mit einel' Zellart 
Amboccptoren , mit verschiedenen c)'tophilen, d. h. die Bindung an die 
Zelle vermittelnden, Gruppen entstehen. Durch die Behandlung von 
Thieren mit Ochsen blut wurden Immunkörpel' erhalten, welche nur auf 
Ochsenblut einwirken, neben solchen, welche auch für Ziegenblut wirk­
sam sind; bei Behandlung mit Ziegenblut tritt das umgekehrte Ver­
hältniss ein. Die Verschiedenheit liess sich ferner erweisen durch das 
abweichende Verhalten gegenüber einem Antiimmunkörper, der dlll'ch 
Behandlung von Ziegen mit dem inactivirten Serum gegen Ochsenblut 
immunisirter Kaninchen gewonnen wurde; andererseits zeigte das Ver­
halten dieses Antiimmunkörpers gegen verschieden!} Complemente, dass 
auch er durchaus nicht einhoitlicher Natur war, womus wiederum auf 
complicirte Zusammensetzung des Immunkörpers auch in seinen einzelnen 
Fractionen geschlossen werden kann. Als praktische Folgerung aus der 
plurimistisohen Anschauung ergiebt sich die Forderung, fül' thempeutische 
Zwecke möglichst Sera anzuwenden,' welche durch Mischu~g mehl'erel' 
Immunsera. mit möglichst verschiedenen cytophilen Gruppen hergestellt 
sind. Alich die complementophilen Gruppen homologer Immunkörper weisen 
Verschiedenheiten auf. (Berl. klin. Wochenschr. 1901. 38, 56D, 598.) s]1 

Ueber Fetteiwei' yerbindungen •. 
Von J. Nerking. 

Da jetrJ;t sicher festgestellt ist, dass man aus getl'ockneten und 
gepulverten Organen durch einfache Extraction im oxhlet'schen Apparate 
nicht im Stande ist, die gesammte· F ttmenge zu gewinnen, so untersuchte 
Verf., ob ein chemischer Grund vorhanden ist, der die Langsamkeit del'Aether­
e. ·traction und die Wirkung der peptischen Verdauung fetthaItiger Materialien 
erklärt. Er untersuchte deshalb Substanzen, welche nicht Gewebe sind 
und daher auch kein Fett mechanisch in Gewebstheilen eingesohlossen 
enthalten können, nämlich die homogenen thierischen Flüssigkeiten, SQ­

weit dieselben überhaupt Fett enthalten. Ein solcher Körper ist das Blut­
serum. Ausserdem ha.t Verf. auch Ver.suche mit Magermilc!l angestellt. 
Während bei dem Blutserum die vorhergehende Digesti0I!- mit Pepsin­
Salzsä.ure einen beträchtlich höheren Werth an Aetherextract giebt als 
die directe Aetherextraction, so ist bei der Magermilch kein Unterschiod 
wahrzunehmen. Dieses Ergebniss Sl)richt dafür, dass bei dem Blutserum 
die peptische Verdauung Fett (bl'zw. Aetherextract) aus einer Verbindung 
abspaltet. Verf. hat dann eine Reihe reiner Eiweisskörper auf ihr Ver­
halten hei der peptischen Verdauung untersucht, SerumalbunUn, Para­
globulin, die Eiweisskörper des Muskels, Myosin, Myoglobulin, dieEiweiss­
stoffe der Milch, OÄ-yhämoglobin, die Eiwejsskörper des Hühnereiweiss, 
Mucine verschiedener Herkunft, Pßanzeneiweissstoffe eOO., und gefunden, 
dass es bei einer Reihe von reinen Eiweisskörpern gelingt, durch Aether­
extraction im Soxhlet'sohen Apparate eine vollkommene Entfettlmg 
herbeizuführen, so zwar, dnss eine nachfolgende peptische Verdauung 
keinen oder keinen nennenswerthen Aetherextract mehr liefert, dagegen 
gelingt dies bei einer anderen Reihe nicht, und man erhält bei diesen 
durch peptische Verdauung noch recht beträchtliche Mengen Aetherextract. 
Es ist schwer anzunehmen, die in diesem letzteren Falle nur durch 
peptische Verdauung erhaltenen Mengen Aetherextract nicht als chemisch 
gebunden zu betrachten; ein absolut strenger Beweis für diese Auffassung 
der chemischen Bindung des Fettes ist nicht erbracht. Dieser konnte 
nur in einer Synthese von Fett und Eiweiss bestehen, was dem Verf. 
noch nicht gelungen ist. Jedenfalls ist das besondere Verhalten einzelner 
Eiweisskörper bei der Pepsinverdauung mindestens auffallend' ·und lässt 
die Auffassung einer chemischen Bindung des Fettes sehr wohl zu, 
um so mehr, als die Menge des nur auf diese Weise extrahirbaren Aether­
e. ·tractes bei den einzelnen in Betracht kommenden Körpern prec.entisch 
einen nahezu constanten Betrag hat. Dass die durch peptische Verdauung 
erhaltenen Aetherextracte thatsächlich Fett oder fettähnliche Substanzen 
waren, hat Verf. durch qualitative Reactionen nachgewiesen. (Areh. 
Physio!. 1901. 5, 330.) OJ 

Studien übel' die Pl'oteolyse durch Hefen. 
Von H. Will. 

Es werden Beobachtungen über die Verflüssigung der ungehoPften 
10-proc. Würzegelatine durch die früher schon verwendeten 27 Arten 
von Hefe und einer Art von Mykoderma in Stichcultur und bei gleich­
mässiger Vertheilung in der Gelatine mitgetheilt. Bei den Stichculturen 
begann die Verflüssigung viel später als in gehopften Würzegelatinen. 
Bei der gleichmässigen Vertbeilung in der Vorderwürzegelatine erfolgte 
die Verflüssigung zwar im Allgemeinen ebenfalls langsamer als in der 
gehopften Würzegelatine, jedoch zeigen einzelne Hefen gute Ueber­
einstimmung. In einem weiteren Kapitel wird der Verlauf der Proteolyse 
bei Anwendung des gleichen Substrates, aber bei Zusatz verschiedener 
Mengen von Gelatine durch eine Reihe von Versuchen dargelegt. Der 
Einfluss der Gelatinemenge auf die Proteolyse bei gleichmässiger Ver­
theilung macht sich naoh 2 Richtungen hin geltend: 1. In Beziehung 
auf die Vermehrung, 2. in Beziehung jluf die Zerklüftung des Substrates. 
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Die folgenden ersuche beziehen sich auf den Einfluss des Alters der 
eingesäten Hefe und auf die Schnelligkeit, mit welcher die Verflüssigung 
erfolgt, Den Schluss bildet ein weiterer Beitrag zu der Frage, ob es 
lebende oder abgestorbene Zellen sind, welche ~ie Verflüssigung der 
Gelatine herbeiführen. erf. kommt auf Grund einer kritischen ach­
untersuchung der Angaben von Beijerinck, ferner von Hahn und 
Ger t, sowie durch directe Beobachtungen von Anomalus·Culturen in der 
Pott'schen Kammer in UebeI'einstimmung mit seinen früh eren Angaben 
zu dem Resultate, dass lebende und in bester erfassung befindliche 
normale Hefezellen unter gewissen Bedingungen im Stande sind, Gelatine 
zu verflüssigen, also ausserhalb der Zelle proteolytisch zu wirken ver-
mögen. (Ztschr. ges. Brauw. 1901. 24, 113.) P 

Ueber die elementl1l'e , 
Zu allllllen etzung und da Inyertirnngsvel'Jllögen des mykogen . 

Von J. N erking. 
Für die chemische Zusammensetzung des G~kogens werden ver­

schiedene Formeln angegeben, da die Elementaranalysen alle mit einem 
l\faterial angestellt worden sind, das weder stickstofffrei noch aschefrei 
und ausserdem nach einer :Methode gewonnen war, die eine Veränderung 
des ursprünglichen Glykogens keineswegs nusschliesst. Da nun nach 
der von Pflüger und dem Verf. ausgearbeiteten Methode ohne Kalilauge 
und lmter Umgehung der BI' ü c k e 'schen Reo.gentien ein Glykogen aus 
den Organen gewonnen werden kann, dns jedenfalls, wenn überhaupt, 
doch nur ganz geringe Veränderungen erlitten haben knnn, so stellte 
Vel'f. mit diesem Materiale Elementaranalysen nn. Das Ergebniss war: 

Gefunden: Bcree'.lIlot rur r U1l1006: • 
Kohlenstoff. . 44,B4 Proc,. . 44,44 Proc. 
Wasserstofl' . 

Kekule fand bei seiner Analyse 44,40 Proc. Kohlenstoff. Gestut-lt auf 
die Analyse Kekule's und seine eigenen glaubt Verf. für das Glykogen 
die Formel (CeH1uOö)n aufstellen zu dürfen und zu gehaupten, dass 
CODstitutionswasser in der Glykogenmolekel nicht vorhanden ist. Die 
Invertirungsversuche ergaben, dass die günstigsten Bedingungen für die 
Inversion des Glykogens in der Verwendung einer 2-2,2-proc. Salz­
Säure bei einer Kochzeit von 3- 5 Std. bestehen. Salzsäure geringerer 
Concentration, SchwefelSäure, Phosphorsäure, länger als 5 Std.ausgedehnte 
Kochdauer der zu invedirenden Glykogenlösung führen theils zu einer 
weniger vollständigen Inversion, theils zu einer offenbar eintretenden 
Zersetzung des Zuckers. Aber auch bei Verwendung von 2,2-proc. Salz­
siLure und 3-5-stünd. Kochdauer ist die Inversion des reinen Glykogens 
keine vollständige; in dieser Beziehung verbült sich das Glykogen genau 
wie Stärke. Zur Umrechnung von Traubenzucker auf Glykogen würde 
die erhaltene Menge Traubenzucker mit dem Factor 0,927 zu multipliciren 
sein. (Arch. Physiol. 1901. 5, 320.) aJ 

Quantitative Be tinmnmgell 
iibel' da Verhiiltni s de mit siedendem Wa seI' e.·trallil'ba1'en 

Glykogens ZWll Ge ammtglykogell <leI' Organe. 
Von J. Nex:king. 

Nachdem Verf. nachgewiesen hat, dass selbst durch noch so lange 
Bxtraction mit siedendem Wasser nicht die gesammte Glykogenmenge 
auS der Leber erhalten werden kann, und dass man durch Behandeln 
mit Kalilauge noch beträchtliche Mengen Glykogen, die fest gebunden 
waren, extrahiren kann, behandelte er auch Kalb:fleisch, das von allem 
sichtbaren Fett und Selmen befreit war, in derselben Weise. Aus diesen 
Versuchen geht hervor, dass auch aus dem Muskel durch lang andauernde 
Extraction mit siedendem Wasser nich t die Gesammtmenge des in ihm 
enthaltenen Glykogens erhalten werden kann. Auch hierbei giobt es 
eine gewisse Grenze, über die hinaus an das Wasser 'kein Glykogen 
mehr abgegeben wird, während durchKaliaufscbliessung noch beträchtliche 
Mengen erhalten werden. Die Menge des durch Auflösung des vorher mit 
Wasser erschöpften l\Iuskels in Kali erhaltenen Glykogens kann natürlich 
nicht constant sein, sie ist wechselnd und hängt ab von der l\[enge der 
im Muskel bezw. in der Leber vorhandenen Glykogeneiweissverbindung. 
Ausserdem ist zu berücksichtigen, dnss auch die durch Kaliaufschliessung 
des mit Wasser erschöpften Organpulvers erhaltenen Mengen nicht die 
wnlIren Werthe von gebundenem Glykogen darstellen, sondern zu niedrig 
sind, da fortwährend soiches aus der Verbindung frei gemacht, gleichzeitig 
aber auch dieses frei gewordene Glykogen dem zerstörenden Einflusse 
des Alkalis unterliegen wird. (Arch. PhYEllol. 1901. 85, 313.) cu 

llIatel'ialien 
zur Pllarmakologie von Pep inprliparaten und ihren Surrogaten. 

Von A. G. Fischer. 
Die umfangreiche Arbeit des Verf. bringt eine Zusnmmenstellung 

der einschlägigen Literatur, Analysen von 30 in- und ausländischen 
Pepsinen, sowie von ihm selbst dargestellten Pepsinen und sonstigen 
Pepsinprllparaten. Es Bchliesst sich hieran ein Commentar der Analysen 
und ein Resume. (Dissertation Dorpat 1901.) a 

Ueber Agglutination der Bakterien. Von O. Loew. (Centralbl. 
Bakteriol. 1901. 29, 681.) 

Zur Kritik des Agglutinationsphiiuomens. on Fri tz Kö h 1 1'. 

(Centralbl. Bakteriol. 1901. 29, 6 3.) 
}'ettmast und respiratorischer Quotient. Von Mn .' Bleibtreu. 

(Arch. Physiol. 1901. 5, 345.) 
Experimentaluntersuchungen übel' die Entstehnug des IIar:dlusses 

bei einigen Abietineen. Yon A. Tschirch und l~. Faber. (A\'~h. 
Phal'm. 1901. 239, 249,.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
TIut l' UCllUlIg 

der liurefe ten Pilze zur Förderung der ltfolkel'eiwil'tll clutft. 
Von E. Schütz. 

Seit einigen Jahren sind Bakterien bekannt, deren Eigenschnften 
Anlass zur Verwechslung mit dem TuberkelbaciUus gegeben haben; dn 
diese Bakterien in 1lIolkereiproducten, an FLltterkriiutern, im Pllnnzen­
staub, im ~list etc. vorkommen, so ist es namentlich fUt' den milch­
wiI'thschaftlichen Betrieb von Bedeutung, UntOl'scheidungsmerkmale 
dieser Bakterien vom Tuberkelbacillus festzustellen, und unch diesel' 
Richtung hin erstrecken sicli die Untersuchungen des Verf. Derselbo 
bespricht zunächst die Geschichte der säurefesten Bakterion u11d die 
Untersuchungen der früheren Autoren, welche den U'ntorschied zwischen 
den Butte\'- und Tuberkelbacillen festgestellt haben. Nach Ansicht des 
Verf. haben jedoch diese Feststellungen für die Praxis geringen 'Werth; 
er suchte dnlIer nach Merkmalen, um don Tuberkelbacillus von den 
übrigen säurefesten Bacillen leicht unterscheiden zu können, und bemühte 
sich deshalb, die Färbbarkeit mit Anilinfarben, die Entf'ü.rbbarkeit mit 
Hülfe von !i.uI·en und Alkohol, die Abtödtlmgstemperaturen etc. 7.U er­
mitteln, um den mit der Untersuchung von Molkereiproductcn Beauftragten 
in den Stand zu etzen, leicht die gewUnschte Unterscheidung herbei­
fUhren zu können. Die ntersuchungen wurden mit Rabinowitsch'scheu 
Butterbacillen, dem Korn'schen Bacillus friburgensis, dem Rubnel'­
Hormann'schen Butterbacillus, den Möller'schen 'l'imotheebncillen und 
dem Bacillus Grnspilz II, dem MistbaciUus etc. ausgeführt, und es ist dem 
Verf. gelungen, Eigenschaften dieser Bacillen kennen zu lernen, mittels 
deren dieselben loicht von den Tuberkelbacillen zu unterscheiden sind, 
was fUr die Landwirthschaft von grösster Bedeutung ist. Eino Ueber­
sicht über die Ergebnisse seiner Untersuchungen hat erf. in Form 
einer Tabelle zusnmmengestellt, welche lehrt, dass eine sichere Unter­
sche~dung zwischen dem Tuberkelpilze einerseits und den ButLer­
und Graspilzen, bezw. dem Mistpilze andererseits auch ohne specieUe 
medicinische Kenntnisse möglich ist. Die Untersuchungen von .Milch, 
BlA,tter und Käse nach den neuesteu Erfahrungen lehren, dass dio 
Tuberkelpilze im Gegensatze zu den Ergebnissen der frUheren Unter­
suchungen in den genannten nlIrungsmitteln nur selten vorkommen; 
früher sind jedenfnlls die Butter- und Graspilze, bezw. Mistpilze oft für 
den Tuberkelpilz gehalten worden, so dass also der Schaden, welche l' 
die menschliche Gesundheit durch den Genuss der Milch und ihrer 
Prodllcte bedroht, viel geringer ist, als man früher angenommen hat. 
(Landw. Jahrb. 1901. 30, 223.) 00 

Zwei ldelnere llletllodi che Mitth eil nJl gell. 
Von Stan. Ruzicka. 

Ein Beitrag zur Anaerobenzüchtung. Um bei dem Verfahren 
Kabrehl's eine vorzeitige Sättigung der alkalischen PyrogaUoUösung mit 
Sauerstoff zu vermeiden, benutzt Verf. eine längst anderweitig gebrli.llch­
licheAenderung. DiePyrogallolsc11alen werden zunächstnur mit destillirtem 
Wasser beschickt, dem erst unmittelbar ':'01' dem Verschluss der Glocke 
das Kali in fester Form zugefügt wird. - Schnelle Filtration des 
Nähl'agars wird erzielt, wenn man die gut durcllgekochte Flüssigkeit 
erst längere Zeit bei hoher Temperatur sedimentiren lässt. (Centralhl. 
Bakteriol. 1901. 29, G72.) Rj) 

El'faln'ull"'eu über den Brrci11us Dany z. 
Von Arthur Krausz. 

Der Bacillus soll b kanntlich im Stande sein, unter Ratten eine 
Seuche zu erzeugen u1?d daher, besonders wegen seiner Unschädlichkeit 
für Hausthiere, sich zur Vertilgung dieser .Nager bei Pestgefnhr eignen. 
Verf. konnte aber bei den Ratten der Stadt Pest durch Verfütterung 
keine Seuche erzeugen. Die vorher in Freilieit lebenden Thiere gingen 
zwar ein, aber in annähernd derselben Zeit, wie auch sonst in der Ge­
fangenschaft, und ohno dass die Bacillen in den Organen nachgeWiesen 
werden konnten. Bei in Gefangenschaft geborenen Ratten zeigte sich 
überhaupt keine Wirkung. (D. med. Wochenschr. 1901. 27, 351.) sp 

Ueber die Cultur der Lepraerreger. Von W. J. Ked rowski. 
(Ztschr. Hygiene 1901. 37, 62.) 

Beiträge ZUl' Aktinomykoseforschung. Von Vietol' E. Mertens. 
(Centl'albl. Bakteriol. 1901. 29, 649.) 

Deber desinficirende Wandanstriche. Von .Taco bi tz. (Ztscbr. 
Hygiene 1901. 37, 70.) 

Ueber einen Wärmeschrunk (Thermostat) fUr prnktische Ael'zte. 
Von Norbert Gertier. (Centmlbl. Bakteriol. 1901. 29, GG8.) 
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14. Berg- und Hüttenwesen. 
Die Erze de, Otiomallisclten }{ai erl'eiclle . 

Von H. R. Jastrow. 
In der 'l'ürkei, Kleinasien , Macedonien, Thessalien kommen Erze 

in gl'osser Anzahl vor aber die Entwickelung der Ausbeutung steckt 
noch in den Kinderschuhen, bedingt durch politische Intriguen, Mangel 
an Verkebrsmitteln, an Cnpital und technischer Ausbildung. Eines der 
wichtigsten Erze flir die Türkei ist das Chromerz, es kommt dort in 
gl'üsseren Mengen vor als sonst wo auf der Erde. Es wird gewonnen 
in Daghardi bei Kutahia, in 1I1uhalitsch, Gemlik, Smyma, Makri und 
Adillia, in der europiiischcn Türkei bei Salonichi und in der Provinz 
Kossowo. Die reichsten Gruben sind dio von Daghardi. Die jährliche 
Ausfuhr beträgt 12-15000 t. Silberhaltiges Blei liefern die Gmben 
von Bulgar-Dogh (Tilurus) lmd Balill (Brussn). Letztere Grube ist modern 
ausgerüstet, producirt rcines Erz mit 2 Proc. Blei und 11/ i -4 Proc. 
Silber. Der Export beträgt 15-20000 t. Zinkerze komm er. in Balia, 
ho.uptsächlich aber in Karsasu 11m Schwarzen Meere vor. Die Zink.erz­
pro duc ti on von 5000 t geht nach Belgien. An ~ranganerzen (45 Proc.) 
liefern die Gruben bei Kassllndru (Salonichi) 45000 t, andere Gmben bei 
Smyrna, Ma10'i und dem Schwarzen Meere 1500 - 2000 t. Antimon­
erze werden in Villlja, Hudavendikiar (Brussa) gewonnen, hocbhaltige 
Kupfererze bei Arghana ~raden im armenischen Taurlls. Von nut7.bal'en 
:Minel'alicn ind noch zu nennen: Borax boi ultnn-Tschair, 18000 t, 
und Meerschaum in den ruben von Eskischehir, 120-150 t. In kleinen 
Mellgcn werden noch Arsen, Asphalt und chwefel gewonnen. Kohlen 
kommeu namentlicb am .rJOl'drande von Kleinasien vor, die Production 
botriigt 360000- 400000 t. (Eng. and Mining Journ. 1901. 71, 620.) u 

Die Wiirmcycrbmtni 0 im }{ol1lo führondon Gebirge. 
on H. Höfer. 

ZU1' Zoit der TepHtzer Thermen-Katastrophe erregte die 'l'hatsache, 
dass in den nahen Brucher Braunkohlenschächten ein 320 warmes vYasser 
erschrotten war, grosse Besorgniss, da die Erscheinung durch die An­
nahme einer unter dem Flötze durohstreichenden Thermalspalte erklärt 
wurde. Die geothermische Tiefenstufe berechnet sich in den Brucbe.r 
Sohächten nur 7.U 168m, betI-ügt also nur ungefähr die Hälfte des Normal­
wel'thes. Verf. ist nach eingehendem Studium zu dem ' Resultate ge­
kommen, dass die hohe Temperatur des Flötzes dessen Eigenwärme 
sei und nicht von aufsteig~ndem Thennalwa ser henübre. Bei weiterer 
Verfolgung dieses Gegen tandes hat sich als Tbatsache herausgestellt, 
dass der bei der Umwandlung von Celluloso in Koble auftretende Koblungs­
process die Ursacbe dieser hohen Temperaturen ist, denn sowohl bei 
der Bildung von KohlensäUl'e, wie von Ietban werden Wärmemengen rei. 
F. Fischer ist der Ansicht, dass die hleilianbildung in den KolHen­
gl'Uben die Wärmezunahme erklärlich macht. F. Toldt berechnet, dass 
bei der Bildung von 1 kg Braunkohle hus Holz 4048 c, von 1 kg chwarz­
kohle aus Braunkohle 1407 c fr~i werden; er führt aus, dass im ersteren 
Fo.lIo 46,4 Proc. CHi und 52,4 Proc. CO2 , im anderen 71,2 und 
'2G,3 Proc. frei wcrden, was mit den bisher bekannten Kohlengas­
analysen gut übereinstimmt. Bei dem Kohlllngsprocess in Braunkohle 
werden also 3 Mal soviel alorien frei, wie bei dem Fortschreiten zur 
Umwandlung in Steinkohle. Da die Zeit von der Gegenwart bis Z'UIl1 

Oligocün, bis wohin sich die Braunkohlen vorwiegend finden, viel kleiner 
ist, als die Zeit, welche das Oligocän vom Carbon trennt, so ergiebt 
sieh auch noch für die Zeiteinheit im Braunkohlenstadium eine un­
vergleichlich höhere Wärmemenge als im Schwal,zkohlenstadium. Die 
geothermischen Thatsachen bestätigen die chemischen Rechhungen. In 
den Alexanderschächten bei Ossegg wurde im untersten Theile nur eine 
Tiefenstufe von 5,2 m gefunden, die kleinste bisher überhaupt bekan te. 
Die Kohlenflötze von Dux Ossegg und Brüx sind also eine Wärme­
quelle, die in Folge des Kohlullgsprocesses Temperaturen bis zu 320 C. 
erzeugt und die Tiefenstufen bei Annäherung zum Flötze bis auf 5,2 m . 
herabdriickt. Die Wärme, welche ein RohlenHötz unmittelbar nach seinem 
Anhauen zeigt, i t dio Eigenwärme, werden in ihm Strecken aus­
geflIhren, so erhöht sich die Temperatur der Kohlenstös e, da durch 
Zel'kliiftung dem Sauerstoff für die Oxydation grössere Flächen ge­
boten werden, dies ist die sogen. Brühwärme, eine Erscheinung, aie 
vermuthlich im Koble führenden Gebirge die Gefahr der Selbstentzfu:i(~ung 
in dem Maasse steigert, al die geothermische Tiefenstufe fällt. (Desten. 
Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1901. 49, 249, 267, 286.) tl 

Die COll titution de Gu ei on . 
on H. M. Howe. 

Ueber die Bezichuugen yon chemischer Zusammensetzung ulld 
1)hy ikalischen Eig9nschnftell am Gusseisen ist noch wenig gearbeitet 
)Vorden. Dio Hypothese, nach der die Zusammensetzung die Eigen­
schaften bedingt: ist ungefiihr dieselbe wie bei gekohltem tahl, dieser 
qesteht bei langsamQr Abkühlullg aus Ferrit (reinem Eisen) und Cementit 
(Eisencarbid FesO). Der im Cementit enthaltene Kohlenstoff ist der 
flogen. geblllld ne oder Onrbidkohlenstoff. teigt der Kohlenstoffgehalt 
in einem tahl bis zu 2-3 Proc., und das Material bleibt graphitlos, 
so haben wir da , was wir weisses Roheisen nennen, principiell dasselbe 

Verlag der Ohemiker-Zcituug in Cöthon (Anhalt). 

wie Stahl. Im grauen Roheisen haben wir aber zu unterscheiden 
zwischen Graphit und der metallischen Masse, die andere Körper mit 
Ausnahme von Graphit aufnimmt. Die Eigenschaften des Gusseisens 
hängen also ab von der Menge des Graphits und den Eigenschaften der 
Metallmasse. Wir haben also 1. graphitlose, weisse Gusseisensorten: 
die nur aus Cemelltit und Ferrit besteben , und 2. die graphitbaltigen 

orten, die aus jenem graphitlosen Roheisen plus Graphit bestohen. 
Zeichnet man die Eigeuschaften der ersteren graphisch nuf, wobei der 
Kohlenstoffgehalt die Abscisse, Reissfestigkeit, Zähigkeit und Härte 
die Ordinaten bilden, so zeigt sich, dass mit steigendem Kohlenstoff­
gehalte die Zähigkeit fällt, die Härte steigt und die Reissfestigkeit 
nur bis zu 1 Proc. 0 steigt, dann faUt. Bei Betrachtung der anderen 
Klasse muss man unterscheiden : Sorten, bei denen der Graphit constant 
bleibt und der gebundene Kohlenstoff sich ändert (A) und· solche, bei 
denen der gebundene Kohlenstoff constnnt bleibt und der Grapbitgehalt 
sich ändert (B). Nimmt man ein Material mit 4 Proc. Gesammtkohlen­
stoff in dem der gebundene Kohlenstoff 0 Proc. beträgt, so haben wir 
eine schwache Grundmasse, deren Festigkeit d,lu'ch den hohen Graphit­
gehalt weiter geschwächt wird. Bei steigendem Gehalte an gebundeJlem 
Koblenstoff müsste die Reissfestigkeit in doppeltem 1\faasse sich Qr­
höhen, das stimmt bis zu ca. 1 Proc., dann stören die Einflüsse sich 
gegenseitig. Die Härte nimmt stiindig zu. Die Zähigkeit- ,sollte den 
umgekehrten Verlauf llehmen, wie die Härte, nur ist dabei zu be­
merken dass die Abnahme des Graphits und der UebergaDg in· die ge­
bundene Form einen verschiedenen Effect haben, insofern a1s .der Ein­
fluss des gebildeten gebundenen Kohlenstoffs viel grösser ist, als der 
des verschwindenden Graphites. - Es folgt ein Abschnitt Erklärung des 
Einflusses, den Kohlenstoff auf die phy'sikaJischen Eigenschaften 'des 
Gusseisens ausübt. Auf die Frage: welches das festeste Gusseisen sei, 
antwortet Verf. mit dem Satze : Je niedriger der Gesammtkoblenstoff, 
desto fester dns Gusseisen . Zum Schluss folgen kritische Betrachtungen 
tiber die gegenwärtigen Ansichten in Bezug auf dns C+usseisen. (Tmusact. 
Amer. Inst. of ~Iin. Eng. Richmond Meet. 1901.) ~, 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Elektroly e deI:. Allmliehloricle.o) 

Von Eycken, Leroy und Moritz. 
Der Elektrolyt befindet sich in schmalen Räumen, die durch 7.wei 

zusammengeschraubte ganz flache H'olzkästen gebUdet werden, zwischen 
die ein Diaphragma aus Asbest gelegt ist. Im Innern des einen 
Kastens befindet sich als Kathode ein EisendrahtgeHecht oder ein durch­
lochtes Eisenblech, Jln anderen als Kathode eine Reihe massiver RollIe­
cylinder, deren Zwiscbenräume zwischen dem Diaphragma mit Kohleklein 
ausgefüllt sind. Die Flüssigkeit tritt in rascher Bewegung durch ein 
unten befindliches Rohr ein, durch ein oben angebrachtes wiedeI' aus, 
indem sie so das entstehende Gas mit sich reisst. Die Ausbeute an 
Jatriumhydl'oxyd ist 320 g für 1 K.W.-Stde. mit der ents'prechellden 

Menge Chlor. Dieser ElektrolYAeuT steht in. Anwendung. in Wasquehal 
und wird zur Herstellung voll' Kaliumhydroxyd benutzt. (L'Ind. 
electro-chim. 1..901. 7, 27.) d 

Apparate für clektri elle R eizung der Gesell ebaft " PrometluJe". 
Die in Herden, Oefen etc. anzubringenden Heizkörper bestebell 

aus eigenthümlich geformten Glühlampen von bedeutender' Grösse mit 
matter cylindrischer Glashülle , deren Fäden so bergerichtet sind, dass 
sie bei möglichst geringer L~chtstiirke möglichst viel Wärme liefern. 
Sie sind fächerfOl'mig oder neben einander vor einem kupfernen ~eflector 
aufgestellt und zu zweien neben einander gescbaltet, so dass die beiden 
inneren und äusseren' hesondere Scbalter besitzen. Der gewöbnlic110 
Energieverbraüch eines Heizkörpers von 4 Lampen zu je 250 W. be­
trägt 1 K.W. Bei einer unter 100~120 V. bleibenden Spannung sind 
die Lampen parallel geschaltet, so dass, wenn eine von ihnen untauglich 
wird, die übrigen weiter brennen. Bei Sp~nungen bis 240 V. siDd 
-2 Lampen hinter einander, die beiden Paare parallel geschaltet. Das 
Erlöschen einer setzt dann zugleich die mit ihr zusammengeschaltete 
ausser Betrieb. (L'Electricien 1901. 21, 333.) d 

1lI ebr N iagara-Kraft. 
Die Niagara Falls Power OompallY will weitere 35000 P. S. 

den "Hufeisenfällell" entnehmen. Ein Drittel davon soll eine i)ldustrielle 
Einrichtung ausserhalb des Victoriaparkes auf der canadischen Seite be.­
thä'tigen. Ein zweites Drittel soll nach Toronto übertragen uua das 
letzte Drittel zur Verfügung der genannten Gesellschl1ft auJ der amerika­
nischen Selte des Flusses gehalten werden. Die zwei Kraftstntiouen 
der Gesellschaft an den Niagal'afiillen und die neue Kraftstätion an der 
canadi-schen Sei~ sollen vereinigt werden. Der Plan erfordert die 
Herstollung eines Aufschlagscanals von der Cederinsel an der Kraft­
stationsseite, wo der Turbillenschacht angelegt; werden soll, und einen 

bfuhl'tunnel unterhalb_ der Fälle. Schacht und Tl:mnel sollen eine 
Capacität von 100000 P. S. haben. Die Mittel für das Unternehmen 
wird die Niagara Falls Power 'Oompany hergeben. (Electr. World 
and Eng. 1901. 37, 715.) " d 

G) Vergl. Chem.-Ztg. 1900. 24, 1118; D. R. P. 114391. 

Druck von August Preuss in Cöthen (Anhalt). 


